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Diese Broschüre enthält zahlreiche Bezüge und Anregungen aus dem aktuellen Inklusionsdiskurs, der z.Z. 
(leider) vorwiegend bzgl. des Handlungsfeldes "Schule" geführt wird. Weitere Ideen, Texte und Anregungen 
gründen auf Arbeitshilfen und internetbasierten Anwendungen, die sich auf die inklusive Praxis der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit insbesondere im süddeutschen Raum berufen. Quellenangaben, die zum Weiterle-
sen und Stöbern einladen, finden sich im Anhang. 

Ziel dieser Broschüre ist es, die wichtigsten Aspekte des Themas auf den Punkt zu bringen und eine hand-
lungsfeldspezifische Zusammenstellung der mit Inklusion verbundenen Standards vorzustellen.  

 

 

 

 I   Inklusion - Was ist das? 

"Inklusion" ist - ähnlich Begriffen wie "Soziale Gerechtigkeit", "Solidarität" oder auch "Offenheit" - ein Prinzip, 
eine Leitidee, unter der sich Werte, Konzepte, Ideen und Prozesse bzgl. der adäquaten Überwindung von 
Exklusion und Diskriminierung bestimmter Menschen(-gruppen) zusammenfassen lassen. Dabei zielt Inklusi-
on darauf ab, Gesellschaft so zu gestalten, dass in der Tat alle ihre Mitglieder gleichberechtigt an allen Pro-
zessen teilhaben können - unabhängig von Nation, Kultur, Ethnie, Religion, Schicht, Sprache, Geschlecht, 
seelischer, emotionaler oder körperlicher Verfassung und unabhängig davon welche Unterstützung und Hilfe 
benötigt wird. 

Inklusion ist also nicht eingeschränkt zu sehen auf  

 die Herstellung von Chancengerechtigkeit für Menschen mit körperlichen, geistigen oder emotionalen 
Behinderungen,  

sondern umfasst ebenso 

 ethnokulturelle Gerechtigkeit: Niemand wird aufgrund seiner Herkunft und ethnischer Bedingungen be-
nachteiligt, Antirassismus wird gestärkt; 

 Geschlechtergerechtigkeit: Antisexismus wird praktiziert; 

 Diversität der Lebensformen: Unterschiedliche Einstellungen und Werte existieren gleichberechtigt und 
gleichwertig nebeneinander; 

 sozioökonomische Chancengerechtigkeit: Jene, die von materieller Armut betroffen sind, werden entlastet 
und unterstützt. Insbesondere werden ihnen dieselben Zugänge und Bildungschancen gewährt. 

(vgl. Reich, 2012) 
 
"Inklusion ist kein Ergebnis, sondern ein Prozess. Inklusion ist eine Leitidee, an der wir uns konsequent orien-
tieren und an die wir uns kontinuierlich annähern, selbst wenn wir sie nie vollständig erfüllen können." (Mon-
tag Stiftung Jugend und Gesellschaft, 2011) 

 

 

„Als ich das erste Mal von Inklusion hörte, war 
mein Gedanke: Was soll das? Was ist das denn nun 
wieder? Müssen wir jetzt noch mehr machen? Wel-
che Fortbildung muss ich nun wieder besuchen? -  

Als ich mich dann mit dem Thema beschäftigt habe, 
ist mir klar geworden, dass es um Toleranz geht.  … 

aber was ist daran neu?“ 

Gedanke einer Mitarbeiterinaus einer Offenen Tür 
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→ Inklusion versus Integration  

Seit Jahrzehnten beschäftigen sich unterschiedlichste Professionen mit der Frage nach sozialer Integration. 
Integration und Inklusion werden oftmals miteinander in Verbindung gebracht und es entsteht der Eindruck, 
Inklusion sei fast dasselbe wie Integration. 

Im Fokus von Integration steht das Interesse, Menschen wieder in die Gesellschaft einzubeziehen („einzu-
gliedern“), die aus den verschiedensten Gründen von dieser ausgeschlossen und in Sondergemeinschaften 
zusammengefasst waren. Mit der Frage nach sozialer Integration beschäftigen sich u.a. Soziologie und Son-
derpädagogik und oftmals wird als Lösung der Anspruch formuliert, dass es für den Einzelnen notwendig ist, 
sich dem großen Ganzen anzupassen, neue Kenntnisse, Fähigkeiten und Einstellungen zu erwerben, um 
mithalten, mitgestalten und mitreden zu können. 

 

Inklusion vertritt jedoch den Anspruch, dass sich niemand anpassen, umgewöhnen oder in eine Gemeinschaft 
bzw. Gesellschaft einfügen muss, denn die Gesellschaft ist so geformt und strukturiert, dass alle Menschen 
sich gleichberechtigt und miteinander in ihr bewegen, kommunizieren und wirken können. Vielfalt ist die Lö-
sung. Damit wir tatsächlich eines Tages in einer solchen Gesellschaft leben, ist Umdenken notwendig und es 
braucht die Veränderungen von festgefahrenen Strukturen und Rahmenbedingungen. (Vgl. wikipedia: Inklusi-
on, Zugriff: 22.10.2012) 

 

 

→ Aus theologischer Sicht 

„Die Inklusionskategorie, Zentralbegriff heutigen Umgangs mit der Realität menschlicher Behinderung, ist 
zwar hilfreich, um alte, defizitäre Umgangsformen zu überwinden, sie reicht aber nicht aus, um die spezifische 
kirchliche Relevanz von Menschen mit Behinderung zu erfassen, und also auch nicht, um Behindertenpasto-
ral zu konzipieren. Die Gesellschaft hat die Pflicht, Behinderung nicht als Makel zu konstruieren, sie hat die 
Pflicht, die – aus der Perspektive der Betroffenen definierte – bleibende Differenz zu überbrücken, wenn es 
um Teilhabe, Gerechtigkeit, Lebenschancen, Kommunikation, Wertschätzung geht, und die Kirche hat jede 
Pflicht, daran mitzuwirken, ja sogar dabei voranzugehen und eine „leuchtende Stadt auf dem Hügel“ zu sein. 

Aber christliche Pastoral hat noch eine Pflicht 
mehr: Sie hat im Leiden der Behinderten, wie 
in jedem Leiden, eine wirkliche christliche 
Autorität zu identifizieren. (…)  

Die christliche Autorität der Behinderten liegt in 
ihrer existenziellen Nähe zur Botschaft Jesu. 
Denn zentrale Inhalte dieser Botschaft sind der 
Primat der Leidenden vor den Zufriedenen, der 
Einzelnen vor den Institutionen und ihren An-
sprüchen, der Liebe vor allen anderen Ver-
hältnismustern der Menschen untereinander.“ 
(Bucher, 2012) 

http://de.wikipedia.org/wiki/Separation_(P%C3%A4dagogik)
http://de.wikipedia.org/wiki/Separation_(P%C3%A4dagogik)


                                               

                                                            

4 

→ Die UN-Behindertenrechtskonvention  

Bund und Länder haben sich mit der Unterzeichnung der UN-Konventionen 
über die Rechte behinderter Menschen verpflichtet, ihre Gesetzgebung so zu 
verändern, dass die in der Konvention festgehaltenen Rechte umgesetzt 
werden können. Im Mittelpunkt stehen Gleichberechtigung, Gleichbehandlung 
und Selbstbestimmung im Leben von Menschen mit Behinderung. Gesichert 
wird das Recht auf Teilhabe an Bildung (Art. 24) sowie das Recht auf Teilha-
be am kulturellen Leben und Erholung, Freizeit und Sport (Art. 30) für alle 
Kinder und Jugendlichen. 

In Folge dieser Entwicklungen hat die Landesregie-
rung NRW im Juli 2012 den Aktionsplan „Eine Gesell-
schaft für alle - NRW inklusiv“ verabschiedet. Ress-
ortübergreifend soll die gleichberechtigte Teilnahme 
von Menschen mit Behinderungen in allen Lebensbe-
reichen vorangetrieben werden. Der Aktionsplan ent-
hält Vorhaben aus allen Ministerien: Maßnahmen in 
Wirtschafts-, Sozial-, Bildungs- und Integrationspolitik. 

Gegenwärtig erarbeiten das Jugendministerium, die 
beiden Landesjugendämter in NRW („Inklusion in der 
Kinder- und Jugendarbeit. Orientierung zur Umset-
zung der UN-Behindertenkonvention“) und die G5-
Partner Aktionspläne, die dazu beitragen, die UN-
Behindertenrechtskonvention umzusetzen.  

 

 

 

 

 
 
 
 

 
 

Bundesministerium für Arbeit und Soziales: Das Übereinkommen 
der Vereinten Nationen über die Rechte von Menschen mit Behin-
derungen, erklärt in leichter Sprache 

 

 

II   Anforderungen an inklusive Kinder- und Jugendarbeit 

→ Was ist inklusive Kinder- und Jugendarbeit? 

Offene Kinder- und Jugendarbeit ist laut SGB VIII: Erziehung, Bildung und Betreuung für alle Kinder und alle 
Jugendlichen. Sie betont den Wert und die Bereicherung, die in vielfältigem Miteinander und Füreinander liegt 
und möchte durch ihre Praxis die Bedeutung von inklusiver Haltung, Lebenseinstellung und -praxis erlebbar 
machen. Diese Rechtsnorm ist auch im Aktionsplan des Landes NRW festgehalten: „Alle Angebote der Kin-
der- und Jugendarbeit sind bereits jetzt grundsätzlich offen für die Teilhabe von Kindern und Jugendlichen mit 
Behinderungen. (…) Aus der Praxis ist bekannt, dass das Verständnis von Inklusion im Kontext der Angebote 
der Kinder- und Jugendarbeit bei den Trägern weit verankert ist." (ebda. S. 104 ff) 

Basis hierfür ist eine umfassend solidarische Grundhaltung gegenüber allen Menschen und das Ziel Gegen-
stände, Medien und Einrichtungen so zu gestalten, dass sie von jedem Menschen uneingeschränkt benutzt 
werden können. Soziale Kompetenzen und gegenseitiger Respekt werden gefördert und ressourcen- und 
lösungsorientierte Ansätze und Strategien angewendet. 
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→ Was heißt das für die pädagogische Praxis? 

Nahezu alle landesweit wirksamen Ansätze inklusiver Praxis berufen sich auf den „Index 
für Inklusion“, entwickelt vom Amerikaner Tony Booth. Dieser Index (in Deutschland 
etabliert durch die Montag Stiftung) umfasst drei Dimensionen:  

Schaffung inklusiver Kulturen  

Ziel ist es, Gemeinschaft herzustellen und inklusive Wertvorstellungen zu bilden: „Es 
geht auch um die Veränderung von Einstellungen und Haltungen, von Barrieren im Kopf 
und im Herzen, um eine umfassende Bewusstseinsbildung in der Mehrheitsgesellschaft, 
die begreifen muss, was Inklusion bedeutet und wie sich Inklusion in der Praxis gestalten 
lässt.“ (Lechner, 2011) 

Etablierung inklusiver Strukturen  

Ziel ist es, Kinder- und Jugendarbeit zu entwickeln, an der alle Kinder und Jugendlichen 
teilhaben können. Dazu ist es notwendig, Barrieren in der Umwelt abzuschaffen. So 
werden u.a. Hilfen für die gemeinsame Kommunikation benötigt, und die Einrichtung 
muss so umgebaut oder umgestaltet werden, dass sie allen Menschen zugänglich ist. 

Entwicklung inklusiver Praktiken  

Ziel ist es, alle Angebote dahingehend zu überprüfen, inwieweit sie Inklusion fördern, 
bspw. das gleichberechtigte und solidarische Miteinander der Geschlechter berücksichtigen, Menschen mit 
Behinderungen einbeziehen oder altersgemischte und generationenübergreifende Elemente beinhalten. 

Diese drei Dimensionen „sind wesentlich, um das Ziel der gesamten Jugendpastoral zu verwirklichen.“ Und 
wer  inklusive Praxis umsetzen möchte, der muss diese drei Dimensionen in seiner Arbeit umsetzen und sie 
mittels seiner Praxisarbeit transparent machen: „Inklusion ist kein Zugeständnis, sondern ein Rechtsanspruch. 
Die Option für Inklusion und für eine inklusive Praxis in der Jugendpastoral versteht sich als Beitrag einer 
umfassenden gesellschaftlichen Enthinderung. Wer also für eine inklusive Praxis in der Jugendpastoral op-
tiert, der muss sich an diesen drei zentralen Veränderungen abarbeiten.“ (Ebda.) 

 

 

→ Zu beachten ist … 

 
 Inklusion beinhaltet die Auseinandersetzung mit Grenzen, Barrieren und Problemen 

Wenn mehrere Standpunkte vertreten sind, wird es immer einen Standpunkt geben, von dem man sich dis-
tanziert, den man grenzwertig findet oder gar verurteilt. Das ist auch Inhalt von inklusivem Handeln. Es geht 
um die Auseinandersetzung mit dem Anderssein, mit Fremdsein, mit Stigmata und Isolation. Es geht darum, 
sich der Barrieren bewusst zu werden und zu lernen, wie man mit ihnen umgehen, wie man aus ihnen neue 
Erfahrungen, Einsichten und Handlungsweisen gewinnen kann.  
 
 Inklusion bedeutet Selbstbestimmung 

Kinder und Jugendliche, die mit unterschiedlichen Lebensentwürfen, Lebensplanungen und Lebensweisheiten 
konfrontiert werden, werden diese Vielfalt auf sich beziehen. Sie werden sich die Frage stellen: Wie lebe ich 
eigentlich? Und warum lebe ich so? Will ich vielleicht anders leben? Dieser Prozess betrifft Menschen mit 
Behinderung und Menschen ohne Behinderung gleichermaßen und braucht intensive Begleitung, damit Lern- 
und Erfahrungsprozesse möglich werden und in ein positives Selbstbild eingehen können. 
 
 Inklusion ist ein Prozess  

Inklusive Praxis erfordert in die Reflexion zu gehen, Handlungsschritte zu analysieren und an die Bedarfe vor 
Ort anzupassen. Und so wie sich der Alltag einer Offenen Kinder- und Jugendeinrichtung von Tag zu Tag 
ändert und neue BesucherInnen das Haus betreten, ist es notwendig, die Inhalte und die Schwerpunkte der 
eigenen Arbeit zu verändern. Es gilt, Vielfalt zu ermöglichen und Lösungen und Ansätze zu finden, wie Vielfalt 
erlebbar gemacht werden kann. 
 

 

Cambridge-Professor 
Tony Booth, seit 
Jahrzehnten einer der 
prominentesten Ver-
fechter von Inklusion 
und „Erfinder“ des 
„Index for inclusion“ 

http://www.inklusion-aktiv.com/FoWe_Inklusion/A1.html
http://www.inklusion-aktiv.com/FoWe_Inklusion/A2.html
http://www.inklusion-aktiv.com/FoWe_Inklusion/B1.html
http://www.inklusion-aktiv.com/FoWe_Inklusion/B1.html
http://www.inklusion-aktiv.com/FoWe_Inklusion/B2.5.html
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 Inklusion muss Stolpersteine überwinden 

Es ist das Ziel des Inklusionsprinzips, Gleichberechtigung herzustellen. Dies gilt für die Handlungs- wie für die 
Organisationsebene. Angebote für Menschen mit Behinderung müssen von/mit ihnen durchdacht, strukturiert 
und durchgeführt werden. Dieser partizipative Gedanke ist eigentlich selbstverständlich in der Offenen Kinder- 
und Jugendarbeit, kann aber vielfach nicht von Anfang an gewährleistet werden. 

Inklusion erfordert - gerade in der Anfangszeit - außerordentliche Anstrengungen, die dazu führen, dass bis-
herige Prioritäten verändert werden müssen. Offenheit und Vielfalt einer Einrichtung darf nicht darunter leiden, 
dass neue Zielgruppen eingeladen werden. 

 
 

→ Empfehlungen der LAG Kath. OKJA NRW 

Die Landesarbeitsgemeinschaft Katholische Offene Kinder- und Jugendarbeit hat sich zum Thema Inklusion 
in der Offenen Kinder- und Jugendarbeit klar positioniert. Zu finden sind diese Empfehlungen u.a. auf der 
Homepage der LAG "www.lag-kath-okja-nrw.de". Titel der Positionierung lautet „Empfehlungen der Landesar-
beitsgemeinschaft Katholische Offene Kinder- und Jugendarbeit. Vielfalt leben! Inklusion in der Offenen Kin-
der- und Jugendarbeit“. 

 

 

III   Alles inklusiv? - Die Checkliste für inklusive Offene Kinder- und 
Jugendarbeit 

Wer inklusiv denken, handeln und wirken will, muss sich vernetzen, austauschen, versuchen unterschiedliche 
Meinungen und Vielfalt anzuerkennen. Das ist anstrengend und ungewohnt, es braucht Durchhaltevermögen 
und Menschen, die diesen Prozess immer wieder neu beleben und mit neuen Impulsen versorgen, die den 
Kreis mitwirkender Menschen weiterziehen und weiterdenken. 

Veränderungen betreffen nicht nur die Einrichtung, ihre Strukturen und ihr Einzugsgebiet, sondern vor allem 
die Menschen, die diese beleben und durch ihr So-Sein und So-Handeln definieren. Konflikte, Grenzen und 
Spannungen sind vorprogrammiert. Um sich dem Ziel "gleiche Chancen für alle" anzunähern, gilt es, die der-
zeitigen Standards mit "inklusiver Brille" zu betrachten, zu prüfen und herauszuarbeiten, warum diese Stan-
dards für die konkrete Situation wichtig sind und wofür sie im Einzelfall dienen sollen. 

Die o.g. drei Dimensionen inklusiver Praxis sind zunächst sehr abstrakt formuliert. Sie decken alle Aktions- 
und Handlungsfelder der Gesellschaft ab. Es gilt herauszuarbeiten, was es für die Praxis der Offenen Kinder- 
und Jugendarbeit bedeutet, wenn sie sich auf das Inklusionsprinzip einlässt. 

Im Rahmen einer solchen pädagogischen und organisatorischen Neu- und Umkonzipierung ist es hilfreich, 
alle Kompetenzbereiche in den Blick zu nehmen und systematisch, kompakt und transparent offenzulegen, 
wo bereits inklusiv gedacht und gehandelt wird und wo nicht- im vollen Bewusstsein, dass nicht alle Aspekte 
abgedeckt sein werden und nicht alle Aspekte von Inklusion in aller Dichte vorhanden sein werden. Es gilt 
sich auseinanderzusetzten und auf den Weg zu machen. Hierfür möchte die Checkliste ein Instrument sein. 
Sie dient als Grundlage und Impuls für Teamsitzungen und Klausurtagungen der MitarbeiterInnen vor Ort und 
unternimmt den Versuch, möglichst umfassend und anschaulich darzustellen, welche Aspekte Offener Kinder- 
und Jugendarbeit in inklusiven Prozessen Bearbeitung finden können. 

 

 

 

 

 
 

Inklusives Logo der OT 
St. Mariä Himmelfahrt, Mül-

heim a. d. Ruhr 

http://www.lag-kath-okja-nrw.de/
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"Alles inklusiv?" - Ein Check up 

 

Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 Selbstverständnis der Einrichtung  

 Die Einrichtung ist geprägt von einem inklusiven Leitbild das 
hilft, Gemeinschaften auf- und Grenzziehungen abzubauen, 
gemeinsame Werte zu etablieren  

    

 Es werden Organisationsentwicklungsinstrumente genutzt 
(wie z.B. Checklisten, Fragebögen auf der Basis des „Index 
für Inklusion“ der Montag Stiftung) 

    

 Prinzipien wie Anti-Diskriminierung, Wertschätzung von 
Vielfalt und Toleranz werden durch die Arbeit gefördert 

    

 Gesundheit und Ernährung, Geschlecht, kulturelle Identität, 
soziokulturelle Identität sind Themen in der Einrichtung 

    

 

 

Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 Öffentlichkeitsarbeit  

 Ausschreibungen, Texte und Konzeption der Einrichtung 
sind allgemein und barrierefrei, u.a. mehrsprachig und in 
verschiedenen Formen medialer  Aufbereitung  zugänglich 

    

 Es herrscht Transparenz für Eltern, Kinder und Jugendliche, 
welche Angebote barrierefrei/nicht barrierefrei sind 

    

 Alle Kinder und Jugendliche im Einzugsgebiet werden aktiv 
zu den Angeboten der Einrichtung eingeladen 

    

 Ein inklusives Selbstverständnis wird in allen Medien, Auftrit-
ten und außenwirksamen Darstellungen deutlich (u. a. in 
Flyern, Broschüren, Ausschreibungen, etc.) 

    

 

 

Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 Barrierefreiheit   

  Barrierefreiheit ist sichergestellt ( Baulich, Technisch, 
Sprachlich und digital) 

    

 Sprache und die Sprachvielfalt der Kinder und der Mitarbei-
terInnen wird als Potenzial genutzt, ggf. wird mit Symbolen, 
Wegweisern gearbeitet 

    

  Neue Medien: Der Zugang zum Internet ist barrierefrei ge-
staltet 
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Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 Vernetzung  

 Es werden Kontakte zu Förder- , Sonder- und Regelschulen 
oder sonstigen Einrichtungen für Kinder und Jugendliche 
gepflegt  

    

  Externe Fachkräfte mit Bezug zur Kinder- und Jugendarbeit 
im Sozialraum werden aktiv eingeladen, die Einrichtung 
kennenzulernen und zu nutzen 

    

 Der Informationsfluss und der Austausch mit den Fachleuten 
vor Ort ist gewährleistet 

    

 Es gibt Kooperationen mit Vereinen, Verbänden, etc. für 
Kinder und Jugendliche mit Behinderung  

    

 

 

Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 Personalwesen  

  Es gibt eine Person, die für den Schwerpunkt Inklusion ver-
antwortlich ist 

    

 Der/die im Team für den Schwerpunkt Verantwortliche wird 
für die Umsetzung von Inklusion in Leitungs- und Lenkungs-
aufgaben qualifiziert und erlernt ein Bewusstsein für inklusi-
ve Bildung 

    

  Das Thema „Inklusion“ wird bei Klausurtagungen, Teamsit-
zungen etc. miteinbezogen 

    

 Alle inklusiven Standards sind allen MitarbeiterInnen be-
kannt 

    

  Neue MitarbeiterInnen werden im Rahmen der „Begrüßung 
neuer MitarbeiterInnen“ über die inklusiven Standards der 
Einrichtung informiert 

    

 Die Einrichtung strebt Chancengerechtigkeit bei der Einstel-
lung und Personalentwicklung für alle MitarbeiterInnen an 

    

  Es gibt Formen von Supervision und des moderierten Aus-
tausches miteinander 

    

 Gegenseitige Toleranz und Wertschätzung wird bewusst 
vorgelebt 

    

 Es gibt die Möglichkeit an Schulungen und Fortbildungen für 
die Arbeit mit Menschen mit Behinderung teilzunehmen 
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Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 Offenheit  

 Die Angebote stehen allen jungen Menschen offen 
    

 Alle Leistungen der Einrichtung können ohne Vorbedingun-
gen und Vorleistungen in Anspruch genommen werden 

    

 Barrieren für Teilnahme und Teilhabe werden regelmäßig 
überprüft 

    

 

 

Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 BesucherInnen / Bedarfsorientierung  

  Die BesucherInnenstruktur ist heterogen (bzgl. Alter, Ge-
schlecht, Bildung, Entwicklungsstand, Religion, Kultur usw.) 

    

 Bildungsleistungen, Lernerfolge, Entwicklungsstände und     
-verläufe werden berücksichtigt und wertgeschätzt 

    

  Es wird regelmäßig im Team überprüft, ob und wie neue 
Gruppen erreicht werden können 

    

 Jedes Kind/jeder Jugendliche bekommt die Hilfen und Gerä-
te, die er auf Grund seiner Behinderung braucht (z.B. stehen 
Mobilitäts-, Hör- und Lernhilfen zur Verfügung) 

    

 Einzelbetreuung oder geschulte Assistenz können ermög-
licht werden  

    

 Für die Teilhabe notwendige Informationen über medizi-
nisch-pflegerische Aspekte liegen vor 

    

 MitarbeiterInnen wissen, wie sie in Notfallsituationen han-
deln müssen 

    

 

 

Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 Partizipation  

 Dialogische Partizipation und Partnerschaft ist Gestaltungs-
prinzip im Einrichtungsalltag 

    

  Kinder und Jugendliche werden als ExpertInnen ihrer Le-
benssituation in Planung und Gestaltung miteinbezogen 

    

 Kinder und Jugendliche haben strukturierte und situative 
Mitbestimmungsmöglichkeiten  

    

 Beteiligungsformen und -gremien können bei Bedarf model-
liert werden 
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Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 Umgang mit Differenz / Konfliktkultur 
 

 Allen MitarbeiterInnen ist bewusst, dass Ängste, Hemmnisse 
und Vorurteile die Angebote und Projekte der Einrichtungen 
mehr oder weniger intensiv prägen 

    

 Das Fremde und das Andere im Gegenüber wird als Berei-
cherung und Impuls gewertet und ist Thema in Einrichtung, 
MitarbeiterInnengesprächen und Angeboten 

    

  Es gibt gemeinsam entwickelte und klar vereinbarte Regeln 
auf der Basis von Wertschätzung und Respekt, deren Um-
setzung transparent und konsequent erfolgt  

    

  Kinder und Jugendliche werden ermuntert und unterstützt 
ihre Individualität und Verschiedenheit zu zeigen 

    

  Mit Kindern und Jugendlichen werden individuelle Lösungen 
für Konflikte, Probleme und Hindernisse gesucht 

    

  Strategien zur Konfliktbewältigung und -lösung sind werden 
aktiv im Einrichtungsalltag gelebt  

    

  Es gibt eine reflektierte Balance zwischen Neben- und Mitei-
nander ( Selbst sein und Teil der Gemeinschaft sein) 

    

 

 

Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 Angebote  
 

  Kinder und Jugendliche artikulieren ihre spezifischen Be-
dürfnisse 

    

  Die Bedürfnisse der Kinder und Jugendlichen werden regel-
mäßig im Team diskutiert 

    

 Angebote sind geprägt von offenen, selbstbestimmten, sozi-
alkooperativem und lösungsorientiertem Lernen  

    

  Es gibt Angeboten in denen BesucherInnen Gemeinsamkei-
ten entdecken und formulieren können 

    

  Es gibt Räume zum Erlernen einer offenen wertschätzenden 
Diskussions- und Gesprächskultur 

    

  Es gibt Raum für Auseinandersetzung mit anderen Meinun-
gen und Lebensentwürfen 

    

  Es gibt Räume zum Erlernen sozialer Kompetenz und von 
Konfliktkompetenz 

    

  Es gibt Anlässe, an denen die BesucherInnen, ihr So-Sein 
und Anders-Sein vorstellen und präsentieren können 

    

 Im Zentrum stehen Ressourcenorientierung und Lebensbe-
wältigung 
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Für unsere Einrichtung gilt: 

Trifft 
nicht 

zu 

Trifft 
eher 

nicht zu 

Trifft 
eher 
zu 

Trifft 
zu 

 Eltern-und Familienorientierung 
 

  Es gibt eine Strategie, wie Eltern angesprochen, aktiviert und 
zur Mitarbeit eingeladen werden können 

    

 Familienspezifische Besonderheiten werden anerkannt, 
wertgeschätzt und berücksichtigt 

    

  Es besteht eine Offenheit für die Wünsche, Anliegen und 
Anregungen von den Eltern 

    

 Eltern erfahren Wertschätzung als ExpertInnen für ihre Kin-
der und werden zu Rate gezogen (z.B. bei der Frage, was 
braucht das Kind oder was ist evtl. an schwierigem Verhal-
ten zu erwarten) 

    

  Es gibt niederschwellige Beratungs- und Informationsange-
bote zur Unterstützung von Eltern und Familien 

    

 

 

Zusammenfassung  

Offene Kinder- und Jugendarbeit schafft Zugänge für alle Kinder und Jugendlichen. Sie ermöglicht die Gene-
se selbstbestimmter und selbstmoderierter Lern- und Bildungswelten von Kindern und Jugendlichen für Kin-
der und Jugendliche und kann derart beitragen zu einer Gesellschaft der Vielfalt: 

"Offene Kinder- und Jugendarbeit ist prädestiniert dafür soziale, kulturelle und personale Begegnungen struk-
turell anzulegen, zu ermöglichen und zu leben, wäh-
rend die Schule im Gegensatz dazu erfolgreiche Lern-
prozesse allzu oft nur unter der Bedingung hergestell-
ter Homogenität erzielen kann. (…) Die Offene Kinder- 
und Jugendarbeit kann und muss somit die Vorreiter-
rolle auf dem Weg zur Herstellung inklusiver Lernwel-
ten und Teilhabe auf dem Weg zu einer Gesellschaft 
der Vielfalt spielen.“ (Dannenbeck, 2011) 

Derzeit wird über die Hälfte der Jugendzentren in 
Deutschland von Kindern bzw. Jugendlichen mit einer 
Behinderung besucht: "… trotz guter Ansätze wäre es 
verfrüht, heute schon von Jugendzentren als Orten 
gelungener Inklusion zu sprechen. Konzeptionelle Weiterentwicklungen sind ebenso erforderlich wie die sys-
tematische Darstellung guter Praxis und partizipative Forschungsprojekte, die Jugendliche mit Behinderung 
an der Weiterentwicklung und Evaluation der Inklusionsstrategien beteiligen.“ (vgl. DJI 2012) 

Inklusion ist eben kein Produkt, kein standardisiertes Verfahren und kein Endergebnis. Es ist der Wunsch und 
der Wille eine vielfältige und tolerante Gesellschaft zu prägen, in der alle Kinder und Jugendlichen dieselbe 
Chance und dasselbe Recht auf Leben, auf Perspektive, auf Arbeit, auf ein Miteinander und auf die aktive und 
selbstbestimmte Gestaltung der Gesellschaft haben. 
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